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Die Entwicklung der Hauptfigur untersuchen 

 1  Stellen Sie anhand des folgenden Textauszugs dar, wie sich Paul Bäumer in seiner Darstellung am Ende  

seiner Schulzeit charakterisiert. Markieren Sie entsprechende Textstellen und tragen Sie Ihre Ergebnisse  
in den Figurenumriss ein. 

 

Erich Maria Remarque: Im Westen nichts Neues (1929, Ausschnitt) 

In meinem Zimmer steht hinter dem Tisch ein braunes 

Ledersofa. Ich setze mich hinein. 

An den Wänden sind viele Bilder mit Reißzwecken 

festgemacht, die ich früher aus Zeitschriften geschnit-

ten habe. Postkarten und Zeichnungen dazwischen, die 5 

mir gefallen haben. In der Ecke steht ein kleiner eiser-

ner Ofen. An der Wand gegenüber das Regal mit mei-

nen Büchern. 

In diesem Zimmer habe ich gelebt, bevor ich Soldat 

wurde. Die Bücher habe ich nach und nach gekauft von 10 

dem Geld, das ich mit Stundengeben verdiente. Viele 

davon antiquarisch, alle Klassiker zum Beispiel, ein 

Band kostete eine Mark und zwanzig Pfennig, in stei-

fem, blauen Leinen. Ich habe sie vollständig gekauft, 

denn ich war gründlich, bei ausgewählten Werken trau-15 

te ich den Herausgebern nicht, ob sie auch das Beste 

genommen hatten. Deshalb kaufte ich nur „Sämtliche 

Werke“. Gelesen habe ich sie mit ehrlichem Eifer, aber 

die meisten sagten mir nicht recht zu. Umso mehr hielt 

ich von den anderen Büchern, den moderneren, die na-20 

türlich auch viel teurer waren. Einige davon habe ich 

nicht ganz ehrlich erworben, ich habe sie ausgeliehen 

und nicht zurückgegeben, weil ich mich von ihnen nicht 

trennen mochte. 

Ein Fach des Regals ist mit Schulbüchern gefüllt. Sie 25 

sind wenig geschont und stark zerlesen, Seiten sind he-

rausgerissen, man weiß ja wofür. Und unten sind Hef-

te, Papier und Briefe hineingepackt, Zeichnungen und 

Versuche. 

Ich will mich hineindenken in die Zeit damals. Sie ist 30 

ja noch im Zimmer, ich fühle es sofort, die Wände ha-

ben sie bewahrt. […] Ein paar Blumen stehen auf dem 

Tisch. Federhalter, Bleistifte, eine Muschel als Briefbe-

schwerer, das Tintenfass – hier ist nichts verändert. 

So wird es auch sein, wenn ich Glück habe, wenn der 35 

Krieg aus ist und ich wiederkomme für immer. Ich 

werde ebenso hier sitzen und mein Zimmer ansehen 

und warten. 

Ich bin aufgeregt; aber ich möchte es nicht sein, denn 

das ist nicht richtig. Ich will wieder diese stille Hinge-40 

rissenheit, das Gefühl dieses heftigen, unbenennbaren 

Dranges verspüren, wie früher, wenn ich vor meine 

Bücher trat. Der Wind der Wünsche, der aus den bun-

ten Bücherrücken aufstieg, soll mich wieder erfassen, 

er soll den schweren, toten Bleiblock, der irgendwo in 45 

mir liegt, schmelzen und mir wieder die Ungeduld der 

Zukunft, die beschwingte Freude an der Welt der Ge-

danken wecken; – er soll mir das verlorene Bereitsein 

meiner Jugend zurückbringen. 

Ich sitze und warte. 50 

[…] 

Die Bücherrücken stehen nebeneinander. Ich kenne 

sie noch und erinnere mich, wie ich sie geordnet habe. 

Ich bitte sie mit meinen Augen: Sprecht zu mir, – nehmt 

mich auf – nimm mich auf, du Leben von früher, – du 55 

sorgloses, schönes – nimm mich wieder auf – 

Ich warte, ich warte. 

Bilder ziehen vorüber, sie haken nicht fest, es sind 

nur Schatten und Erinnerungen. 

Nichts – nichts. 60 

 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 

Aus: Erich Maria Remarque: Im Westen nichts Neues. In der Fassung der Erstausgabe mit Anhang und einem Nachwort hrsg. von Thomas F. 

Schneider. Köln: Kiepenheuer & Witsch 2014, S. 152–155. 
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 2  Stellen Sie auf der Grundlage der folgenden Textstellen dar, 

– wie sich Paul Bäumer verändert hat und wie er sein früheres Leben nun empfindet; 

– wie Bäumer diese Veränderung bewertet. 

Tragen Sie Ihre Ergebnisse in den Figurenumriss ein. 

 

Erich Maria Remarque: Im Westen nichts Neues (1929, Ausschnitte) 

Wir lernten, dass ein geputzter Knopf wichtiger ist als 

vier Bände Schopenhauer. Zuerst erstaunt, dann erbit-

tert und schließlich gleichgültig erkannten wir, dass 

nicht der Geist ausschlaggebend zu sein schien, sondern 

die Wichsbürste, nicht der Gedanke, sondern das Sys-

tem, nicht die Freiheit, sondern der Drill. Mit Begeis-

terung und gutem Willen waren wir Soldaten gewor-

den; aber man tat alles, um uns das auszutreiben. Nach 

drei Wochen war es uns nicht mehr unfasslich, dass ein 

betresster Briefträger mehr Macht über uns besaß als 

früher unsere Eltern, unsere Erzieher und sämtliche 

Kulturkreise von Plato bis Goethe zusammen. S. 25 

 
 

„… und oft sitze ich vor mir selber wie vor einem Frem-

den, wenn der rätselhafte Widerschein des Früher in 

stillen Stunden wie ein matter Spiegel die Umrisse mei-

nes jetzigen Daseins außer mich stellt.“  S. 241 

 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die älteren Leute sind alle fest mit dem Früheren ver-

bunden, sie haben Grund, sie haben Frauen, Kinder, 

Berufe und Interessen, die schon so stark sind, dass der 

Krieg sie nicht zerreißen kann. Wir Zwanzigjährigen 

aber haben nur unsere Eltern und manche ein Mäd-

chen. Das ist nicht viel – denn in unserem Alter ist die 

Kraft der Eltern am schwächsten, und die Mädchen 

sind noch nicht beherrschend. Außer diesem gab es ja 

bei uns nicht viel anderes mehr; etwas Schwärmer-

tum, einige Liebhabereien und die Schule; weiter reichte 

unser Leben noch nicht. Und davon ist nichts geblie-

ben. S. 23  

 
 

Die Unterschiede, die Bildung und Erziehung schufen, 

sind fast verwischt und kaum noch zu erkennen. Sie 

geben manchmal Vorteile im Ausnutzen einer Situa-

tion – aber sie bringen auch Nachteile mit sich, indem 

sie Hemmungen wachrufen, die erst überwunden wer-

den müssen. Es ist, als ob wir früher einmal Geldstücke 

verschiedener Länder gewesen wären; man hat sie ein-

geschmolzen, und alle haben jetzt denselben Präge-

stempel. Will man die Unterschiede erkennen, dann 

muss man schon genau das Material prüfen. S. 239 f. 

 
 

Das Leben hier an der Grenze des Todes hat eine unge-

heuer einfache Linie, es beschränkt sich auf das Not-

wendigste, alles andere liegt im dumpfen Schlaf; – das 

ist unsere Primitivität und unsere Rettung. Wären wir 

differenzierter, wir wären längst irrsinnig, desertiert 

oder gefallen. Es ist wie eine Expedition im hohen 

Eise; – jede Lebensäußerung darf nur der Daseinser-

haltung dienen und ist zwangsläufig darauf eingestellt. 

[…] Alle anderen Äußerungen liegen im Winter-

schlaf, das Leben ist nur auf einer ständigen Lauer 

gegen die Bedrohung des Todes, – es hat uns zu den-

kenden Tieren gemacht, um uns die Waffe des In-

stinkts zu geben, – es hat uns mit Stumpfheit durch-

setzt, damit wir nicht zerbrechen vor dem Grauen, das 

uns bei klarem, bewussten Denken überfallen würde, – 

es hat in uns den Kameradschaftssinn geweckt, damit 

wir dem Abgrund der Verlassenheit entgehen, – es hat 

uns die Gleichgültigkeit von Wilden verliehen, damit 

wir trotz allem jeden Moment des Positiven empfinden 

und als Reserve aufspeichern gegen den Ansturm des 

Nichts.  S. 240 f. 

 
 

 3  Schreiben Sie einen Dialog zwischen den beiden Umrissfiguren – dem früheren und dem späteren Paul Bäumer –, 

in dem sie sich über ihre Wünsche und Träume, über ihr Leben unterhalten. Würden sie sich verstehen? 


